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«VielleichtgibteseinWiborada-Musical»
DasWiborada-Projekt gehtweiter. Bis 2026 sollen sich Freiwillige einschliessen lassen. InitiantinHildegardAepli hat aber nochmehr Pläne.

Interview: Julia Nehmiz

Stadtrauschen, Verkehrslärm,
Baustellendröhnen. InderKlau-
se selber:Ruhe.HellesHolz, ein
Tisch, zwei Stühle, dasBett.Die
Wiboradas auf Zeit sind aus der
kleinenHolzhütte anderKirche
St.Mangen ausgezogen. Fünf
warenes indiesemJahr, die sich
für je eineWoche freiwillig ein-
sperren liessen. So wollten sie
sichauf Spurender vergessenen
St.Galler heiligenWiboradabe-
geben.

Zweimal amTagöffneten sie
dasFenster zur Stadt, hörtenzu,
wenn jemand redenwollte, ant-
worteten, wenn jemand Fragen
hatte. Initiatorin Hildegard
Aepli spricht im Interview über
die Zukunft des Projekts, was
bislangerreichtwurdeundwar-
umman inderKlause zumwah-
renKern des Lebens findet.

WiewardasEchoaufdie
zweiteDurchführung Ihres
Wiborada-Projekts? SindSie
zufrieden?
HildegardAepli:Mehr als zufrie-
den.Die fünf Inklusinnenhaben
im Tagebuch notiert, wie viel
Besuch sie empfangen haben.
Sie empfingen 384 Menschen
am Fenster und rund 40 Schul-
klassen. Das Interesse war
enorm. Es hat sich gezeigt, dass
das Projekt vor allem für Schul-
klassen eindrücklich ist.

Wirklich?Was sollteKinder
und Jugendlichedaran
interessieren?
Die Begegnung mit einer frei-
willig eingeschlossenenPerson.
Zu sehen,mitwiewenig sie aus-
kommt. KeinWasserhahn, acht
LiterWasser pro Tag, das ist al-
les. Keine Dusche, nur eine
Waschschüssel. Kein Handy,
kein Computer, kein Internet,
keine Social Media. Diese Re-
duktion – und trotzdem strahlt
die Person aus, ihr geht es gut.
Ein reformierterReligionslehrer
hat nach dem Besuch geschrie-
ben: «Das Geheimnis dieser
Aktion steckt nicht in der spiri-
tuellen Soloübung, sondern in
derPräsenzeinesMenschen für
die Stadt an einem festen Ort.
Aussergewöhnlich und irgend-
wieheilsam.»Dasfinde icheine

wunderbare Zusammenfas-
sung.

Undwiehabendie fünf
InklusinnendieZeit inder
Zelle erlebt?
DieRückmeldungwareinhellig,
obwohl es fünf ganz unter-
schiedlicheFrauenausverschie-
denenKonfessionenwaren.Alle
sagten: Die Zelle ist ein Ort der
Sehnsucht. Ein Ort der Ruhe.
Wie eine Gebärmutter. Nichts
müssen,man ist versorgt.

Nichtsmüssen stimmtnicht
ganz, siemussten jedenTag
zwei StundendasFenster für
Gesprächeöffnen.
Das stimmt. Doch muss man
beimFensterterminnichtaufdie
Uhrschauen,esgibtkeineAgen-
da, keinen Anspruch, an die
nächste Sitzung hetzen zumüs-
sen, einzukaufen, Kinder abzu-
holen.Mandarf einfach sein.

Daserklärt denOrtderRuhe.
AberwarumeinOrtder
Sehnsucht?
Manche Leute von aussen fan-
gen augenblicklich an zu wei-
nen, wenn sie am Fenster ste-
hen. Man kann einfach da sein.
Das schützt.Man ist inderKlau-
se auch gut aufgehoben.Das ist
das Sensationelle an der Zelle.

Sie selberhatten sich letztes
Jahrbei derWiborada-Pre-
miere als ersteFreiwillige
einschliessen lassen. Jetzt
verspürtenSiekeineSehn-
sucht,wieder teilzunehmen?
Nein, überhaupt nicht. Es ist
wertvoll für jede neue Person,
die diese Erfahrung machen
kann. Und es ist eine gewaltige
Erfahrung.

Inwieferngewaltig?
(blättert im Tagebuch, liest vor,
was eine Inklusin schrieb) «Die

Wiborada-Klause in St.Mangen
tut mir einfach sooo, sooo gut.
Hier findet mein Geist Ruhe,
ich komme zur Ruhe – hier ge-
schehenWunder aller Art, es ist
die Quelle und der Ursprung
für Über-sich-hinaus-Wach-
sen.» Alle fünf beschrieben,
dass sie in der Klause das We-
sentliche des Lebens spürten.

DasWesentlichedesLebens,
danach suchenviele.
DurchVerzichtFreiheit erleben.
Zu sich kommen. In sich entde-
cken: Inmir finde ich Ruhe und
Friede auf eine Art und Weise,
wie ich es sonst nicht erlebe.

HabenSiemit demProjekt
eineLückegeschlossen?Gibt
esdennsonst irgendwo
Inklusinnenoder Inklusen
mitten ineiner Stadt?
Nein, das gibt es schon lange
nicht mehr. Das ist mit der Re-

formation zu Ende gegangen.
Inklusentumist auchnichtmehr
nötig, Frauen können bei uns
heute ein eigenständigesLeben
führen, unabhängig vom Inklu-
sentum.Damalswares fürFrau-
en eine krasse Alternative.

Solltedas Inklusentumals
seelsorgerischesAngebot
weitergeführtwerden?
Das geht allen durch den Kopf.
PfarrerinKatrinBolt sagte nach
ihrer Woche in der Klause, sie
müsste ihr Büro eigentlich hier-
her verlegen.Dasgehtnatürlich
nicht. Aber hier kannman erle-
ben: Es gibt einen Ort in der
Stadt, da ist jemand, immer.Das
bringt uns zum Nachdenken.
Das Wissen, dass jemand ein-
fachda ist, das ist ebendasHeil-
same.

Wiegeht esmit diesem
heilsamenProjektweiter?

Wir haben für die Klause eine
Baubewilligung bis 2026. Ge-
plant ist, dass jedes Jahr, von
EndeApril bis Anfang Juni, sich
fünf Freiwillige für je eine Wo-
che einschliessen lassen. Eine
ersteBewerbungvoneinem jun-
gen Mann für nächstes Jahr ist
schon eingegangen.

Unddarüberhinaus?
Im August treffen wir von der
Organisationsgruppe uns zu
einem Brainstorming: Was
möchten wir erreicht haben bis
2026? Wir haben schon einen
Haufen Ideen.

ZumBeispiel?
Fürdas Jubiläumsjahr2026stel-
len wir uns etwas Grosses vor:
EineWiborada-Oper imsanier-
ten Theater, einWiborada-Mu-
sical auf dem Klosterplatz oder
vielleicht ein St.Galler Fest mit
Wiborada-Bier.

Durchs Fenster mit der Stadt verbunden: Theologin Hildegard Aepli in der Wiborada-Zelle. Bild: Ralph Ribi

EndlichtrifftSt.GallenwiederaufNewOrleans
Nach zwei Jahren coronabedingter Pause findetmorgenDienstag das 33. «NewOrleansmeets St.Gallen»-Festival statt.

LucaGhiselli

KeinAbstand, keineZertifikats-
kontrolle möglich: Es wäre
kaum denkbar gewesen, an
einem Festival wie dem «New
OrleansmeetsSt.Gallen».Denn
es lebt davon,mitten in der Alt-
stadt ohne Zaun oder Einlass-
kontrolle stattzufinden. Es lebt
vom Tanz, von der ausgelasse-
nen Stimmung, von Begegnun-
gen. Und so kam es, dass New
Orleansebennicht aufSt.Gallen
treffen konnte 2020 und 2021.
Imvergangenen Jahrversuchten
es dieOrganisatoren zwar noch
mit einer Verschiebung in den

September. Doch auch daraus
sollte nichts werden.

Jetzt soll diese Begegnung
zwischendenSüdstaaten-Klän-
gen aus Louisiana und der
St.Galler Altstadt amkommen-
denDienstag aber wieder statt-
finden. Und zwar so, wie es im
Sinne der Erfinder ist: ohne ir-
gendwelche Einschränkungen.
Um 17.30 Uhr wird das Festival
mit einer Parade eröffnet, ab 19
Uhr gibt es auf vierBühnen (vor
demWaaghaus, vorderAcrevis-
Bank in der Neugasse, in der
Marktgasse und auf demGrün-
ingerplatz) bis 23UhrLivemusik
von Jazz über Dixie bis Blues.

Die Essens- und Getränkestän-
de sind ab 16.30Uhr geöffnet.

DasWetter ist
keinWunschkonzert
«Wir setzen auf Bewährtes»,
sagt Organisator Bruno Bischof
auf Anfrage. Auch der traditio-
nelle New Orleans Church Ser-
vicefindetalsAusklangum23.15
Uhrwieder inderLaurenzenkir-
che statt. «Es ist ein friedliches
Festival, das auch bei Familien
beliebt ist», erklärt Bischof die
Charakteristik des Festivals. Er
rechnet wie in den Vor-Corona-
jahrenmit zwischen20000und
30000 Besucherinnen und Be-

suchern. Es hängt, das schleckt
keine Geiss weg, nicht zuletzt
vomWetter ab. «Über dasWet-
ter rede ich nicht», sagt Bischof
zwischen Augenzwinkern und
Aberglaube. Klar wünsche man
sich füreinsolchesFest strahlen-
den Sonnenschein und nicht zu
heiss. Am Schluss müsse man
aber nehmen,was kommt.

Die Freude, dass überhaupt
wieder Livemusik vor zahlrei-
chem Publikum zu hören sein
werde, überwiege sooder so.Es
sei eine schwierige Zeit gewe-
sen, sagt Bischof. Der Corona-
blues scheint vorbei, jetzt ist es
Zeit für denRichtigen.

Drei Jahre ist es her, dass am «New Orleans meets St.Gallen» letzt-
mals die Tanzbeine geschwungen wurden. Bild: Urs Bucher


